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machen, und die lassen sich nicht mit einem
niedrigviskosen Beton aus der Welt schaffen.

Ist nicht der Anspruch an die Zusammenarbeit mit anderen

Planern gestiegen

Auf jeden Fall. Die Ingenieure sind nicht mehr

selbstständig, sie müssen Spezialisten beiziehen, nur schon

wegen der bereits angesprochenen viel kritischeren und

differenzierteren Betrachtung von Bauwerken.

Ich bin allerdings stark in Opposition zur um sich

greifenden Gewohnheit, vor allem im Brückenbau, umgehend

Architekten beizuziehen, sobald es <etwas Besse-

res> sein soll. Es soll natürlich allen freigestellt sein,

selber Architekten oder Landschaftsarchitekten
beizuziehen, aber auf keinen Fall darf dies, wie es bei

Wettbewerben immer öfter der Fall ist, zwingend verlangt
werden. Es ist ein fatales Zeichen an Ingenieure, vermittelt

zu bekommen, dass ihnen gestalterisch nichts zugetraut

wird.
Wir Ingenieure sind nahe bei den Naturwissenschaften,

und wir sollten versuchen, bei unseren Bauwerken das

Gleichgewicht zu visualisieren - sei es im Verhältnis mit
der Landschaft oder im Bauwerk selber. Wir kommen

vom optimalen Tragsystem her und verfeinern es nach

verschiedenen Kriterien. Architekten jedoch haben

eine ganz andere Herangehensweise. Sie stehen in der

Nähe der Kunst, und am Anfang steht meist eine

gestalterische Idee. Für eine Brücke darf das aber nicht der

Ausgangspunkt sein, die Federführung kann nicht bei

Architekten liegen. Sie können allerdings bei der

Ausgestaltung ihren Beitrag leisten.

Wie sehen Sie dieses Verhältnis im Hochbau

Das ist etwas ganz anderes. Hier steht die Architektur,
eine Idee am Anfang. Die Rolle des Ingenieurs ist es, sein

Gegenüber bei der Umsetzung dieser Idee zu unterstützen,

aber in klar untergeordneter Position. Ich denke

auch, dass die Ingenieure im Hochbau normalerweise

nicht einen sehr grossen Beitrag zum architektonischen

Ausdruck leisten können. Kostenmässig ist der Anteil
der Tragkonstruktion mit heute rund 15 % immer kleiner

geworden. Die Tragkonstruktion richtet sich oft nach

Fassadengestaltung und Haustechnik, nicht umgekehrt.

Das scheinen allerdings für angehende Ingenieurinnen nicht

gerade verheissungsvolle Perspektiven zu sein.

Die Gesellschaft hat darauf reagiert, dass die Ingenieur-

ausbildung offensichtlich Absolventen produzierte, die

sich lediglich mit Funktion und Wirtschaftlichkeit von
Bauwerken auseinandersetzen und alle anderen Aspekte

vernachlässigen. So verfiel man immer öfter der Idee,

Aufgaben, die ursprünglich eine Domäne der Ingenieu-

Zur Einführung des neuen Honorar-
Berechnungs-Modelles des SIA
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der Finanzbuchhaltung und alle weiteren
Schritte der Kostenrechnung bis und
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re gewesen waren, Architekten zu übertragen. Umso

tragischer ist es natürlich, wenn die Hochschulen die

nicht-technischen Seiten unseres Berufes vernachlässigen.

Der Bauingenieurberuf könnte heute durchaus

interessanter sein, weil die Öffentlichkeit sensibilisierter

und kritischer ist. Die Absolventen aber sind darauf

nicht gut vorbereitet.

Warum nicht?

Das ist unter anderem eine Folge der Verwissenschaftlichung

der Ausbildung. Die wichtigsten Ziele der

Baukunde sind ja die Tragsicherheit, die Gebrauchstauglichkeit

und die Dauerhaftigkeit. Das sind rein

technische Zielsetzungen, und für diese gibt es für jedes

Bauwerk unendlich viele Lösungen. Die Bauherrschaft

erwartet aber normalerweise vom Planer zu Recht mehr

als <nup eine technisch korrekte Lösung. Nämlich, dass

das Bauwerk eine ideale Verbindung darstellt zwischen

den Anforderungen der Wirtschaftlichkeit und
nichttechnischen Aspekten wie der Ästhetik. Das

heisst aber, dass die Zahl der theoretisch möglichen

Lösungen viel kleiner wird. Und da kommt die Bau-

kunst ins Spiel, die nur noch teilweise mit der Technik

zu tun hat.

Wie haben Sie Ihre Zeit als Lehrer an der Hochschule erlebt?

Als ich an die ETH kam, war ich fasziniert von der

ganzen Forschungsarbeit, die da geleistet wird. Wenn

ich im Rückblick den Einfluss der Forschung in unserem

Beruf mit demjenigen in anderen Disziplinen
vergleiche, dann habe ich allerdings auch meine Zweifel.

Und das nicht zuletzt darum, weil eine wesentliche

Komponente unseres Berufes, die Baukunst, weit über

das hinausgeht, was mit wissenschaftlicher Forschung

je abgedeckt werden kann. Kommt dazu, dass die für
die Ingenieure wesentlichen Erkenntnisse der

Forschung oft in der umfangreichen Verpackung, in der sie

dargereicht werden, untergehen.

Was meinen Sie mit Verpackung?

Forschung muss breit abgestützt sein, aber die Vermittlung

der Forschungsergebnisse sollte so klar und
einfach wie möglich sein. Ich will Ihnen ein Beispiel
geben. Die Plastizitätstheorie dient ja dazu, die Plastizität

des Materials bei der Tragsicherheit berücksichtigen zu

können. Sie ist damit lediglich ein Baustein in unserem

ganzen Nachweiskonzept. An der Hochschule wird sie

aber in ihrer ganzen wissenschaftlichen Breite vermittelt,

was schlussendlich dazu führt, dass die Studenten

die Essenz davon schlechter verstehen, als wenn sie auf
das Eigentliche reduziert würde.

Eine ähnliche Entwicklung hin zu immer grösserer

Detailgenauigkeit scheint sich bei den Normen abzuspielen.

In den 1960er-Jahren erfolgte im konstruktiven
Ingenieurbau der Übergang vom Konzept der zulässigen

Spannungen zu demjenigen der Tragsicherheit. Wir
weisen nach, bei welcher Belastung das Gleichgewicht
verloren geht. Das Bauwerk selbst kann aussehen wie es

will, es kann sich verformen, Risse bekommen usw.,
aber solange es nicht einstürzt, ist die Tragsicherheit

gewährleistet. Dies verlangte dann nach ergänzenden
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